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£ndwig van Beethoven 


Der Roman des größten Muſikers. 


= Von Moritz Band. 
8. Fortſetzung. Nachdruck verboten. 
„Iſt es denn nicht meine Pflicht, Mutter?“ 
„„Wenn auch, nicht jeder denkt und handelt brav wie 
du, Louis!“ 


Verlorener durch die Zimmer, um immer wieder zu dem 
verlaſſenen Lager der Mutter zurückzukehren, wo er in ſtiller 
Trauer ihrer gedachte. 
„Jetzt heißt es arbeiten, Ludwig!“ meinte der Vater. 
Mit deiner Trauer machſt du die Tote doch nicht mehr 
lebendig, und du wirſt in der Muſik ſicher mehr Troſt finden 
als an der Sterbeſtätte unſerer ſeligen Mutter!“ 
| „Wenn es aber doch jo weh tut, Vater!“ erwiderte 
Ludwig ſchmerzlich. „Wenn es da drinnen im Herzen ſo 
leer iſt, wie in dieſem Bette, darin die Mutter gelegen!“ 
8 5 5 „Das ſind Alfanzereien! Man muß ſich der Arbeit 
1 Wie ein Wehruf kam es von Ludwigs widmen, dann lernt man das Unabänderliche ertragen und 
; \ vergeſſen.“ 
„Was willſt du, mein Sohn?“ ſagte die Kranke mit geil 
brechender Stimme. 
„Deinen Segen, Mutter!“ Er neigte ſeinen Kopf zu 
der Kranken hin. 
Mit mühſamer Bewegung hob die Mutter die Hand 9 
pn legte ſie ſanft und leicht auf das Haupt ihres Sohnes, 
en es qualvoll und doch beſeligt durchzuckte. 
„Gott möge dir alles Heil auf Erden ſchenken, mein B 
Sohn, wie er dich mit reichen Gaben des Geiſtes geſegnet 
hat. Ich ſehe eine ſtrahlende Zukunft vor dir, den Glanz 
erhabenſter Kunſt und alle Ehren, welche die Welt zu ver⸗ © 
geben hat.“ 5 BEFORE 
Wie eine Seherin hatte die Kranke dieſe Worte ge⸗ 
ſprochen i 
„Mutter!“ ſchluchzte Ludwig zutiefſt ergtiffen auf. 
„Wünſche mir Gluck l den Lebensweg!“ 2 
Glück?“ 1% die Sterbende. „Was iſt denn Glücks 
Was uns das Schickſal gibt und was das Schickſal uns 
nimmt! Glaube mir, Louis, das Glück liegt in uns ſelbſt 
und kann nur aus dem Herzen kommen; auch ich hab' es 
gefühlt in gottgeſegneten Stunden, da er mir dich gab, 
mein Glück, mein Alles“ 3% 
Erſchöpft brach die Sterbende ab. Ihre Augen ver⸗ 
ſchwammen, als fähen fie bereits ins Jenſeits, und ihre 
Hand ſank kraftlos von des Sohnes Haupt 
Mutter!“ kreiſchte Ludwig auf. „Sie ſtirbt!“ 
Er ſprang auf und ſah auf die Sterbende hin, deren 
Bun Blick auf ihn fiel, während ihre Lippen leiſe er⸗ 
zitterten. i 


und machte ſich wiederholt der Widerſetzlichkeit gegen die 
Polizei ſchuldig. Oft mußten auch die Breunings und 
andere angeſehene Freunde vermittelnd eingreifen, was 
Ludwig dieſen ganz beſonders hoch anrechnete. f 


9 15 beiden jüngeren Brüder ohne Verſtändnis für ſein 
Weſen blieben. Es blieb 


watrizierhaite Ordnung herrſchten, ganz im Gegenſatz Man muß hübſch auf dem Boden der Wirklichkeit bleiben. 
zu Beethovens freudloſem Heim. Ludwig, und in dieſem Sinne will ich dir ſagen, daß ich 
Die Brüder hatten oft zu ſtudieren und die Hof⸗ dich recht, recht lieb habe; aber wir find beide noch zu 
rätin in der Wirtſchaft zu tun, ſo daß Eleonore wieder⸗ jung — du ſiebzehn, ich fünfzehn Jahre —, um über Zu: 
holt ſeine einzige Hörerin war. Das waren die wonnig⸗ kunft und Schickſal ſchon reden zu können! Du biſt mir 
ſten Stunden für Beethoven. Sie ſtand oder ſaß neben lieb und wert; ich ſchätze dich trotz deiner rauhen Schale 
dem Flügel, er ließ ſeine treuen Augen auf ihr ruhen, ſehr — alles andere müſſen wir der Zukunft und dem 
und während er ihre anmutsvolle Erſcheinung mit den Schickſal überlaſſen, Ludwig!“ 
lodernden Blicken zu trinken ſchien, geiſterten ſeine be⸗ Sie ſtreichelte ihm liebkoſend die Wange, und er 
gnadeten Hände ekſtatiſch über die Klaviatur, Melodien zuckte bei dieſer Berührung wie elektriſiert zuſammen. 
ſchaffend, die ſich wie ein Sphärengeſang um die Holde „Ich kann ohne dich nicht leben!“ ſtieß er abgehackt 
ſchlangen, ihr Herz und ihre Seele erfüllten und er⸗ hervor. 
ſchütterten, bis Ludwig mit einem vollen Akkord abbrach „Verſuche es nur; es wird ſchon gehen,“ ſagte Eleo⸗ 
und die Hände von den Taſten ſinken ließ nore lächelnd. „Wir ſehen und hören uns faſt alle Tage, 
Was war das, was du ſoeben geſpielt haſt?“ fragte und ich will gerne noch ein übriges tun, Ludwig!“ 
zögernd Eleonore nach einer ſolchen gnaden vollen „Und das wäre?“ fuhr Beethoven, neugierig ge⸗ 
Stunde, während Ludwig erſchöpft die wirren Haare macht, auf. ER & 
aus der Stirne ſtrich. E 85 Wir können an ſchönen Tagen am Rheinufer oder 
Ludwig ſah ſie wie entgeiſtert an, als ob er aus in den Anlagen miteinander ſpazieren gehen und 
höheren Sphären auf die Erde zurückgekehrt wäre. Plaud ef oe 
„Was das war? Mein Herz, meine Seele!“ „Das willſt du, Eleonore?“ jubelte er auf. „Dank, 
; „Das verſtehe ich nicht, Ludwig! Wie hieß das tauſend Dank!“ 5 8 ER 
Stück, das du ſoeben geſpielt?“ „Selbſtverſtändlich wird ſtets einer meiner Brüder 
das war kein Stück, das habe ich nicht geſpielt! mit mir ſein!“ en 
Las iſt meinem Herzen entquollen und hat den Weg „Muß das ſein?“ = 
durch die Hände, die Finger, auf die Taſten gefunden „Gewiß! Was würden denn die Leute ſagen, wenn 
„Was ſoll das heißen, Ludwig?“ fragte ahnungs⸗ das junge Hofratstöchterlein mit einem jungen Herrn 
voll Eleonore. 8 Muſikus ſpazieren ginge?“ i 8 
5 „Das ſoll heißen, Eleonore, daß ich dich liebe! Was Beethoven lächelte bitter. 2 
andere in Worten jagen, das kann ich nur in Tönen „Was kümmern mich die Leute? Wenn nur du, 
zum Ausdruck bringen, und wenn du ſie verſtehen willſt, Eleonore, mich magſt!“ f 
ſo mußt du es fühlen, daß mein Herz, meine Kunſt, mein 
Alles, dir, nur dir gehören, Eleonore!“ a 
5 Beethoven war bei dieſen faſt rauh hervorgeſtoßenen 
MPorten aufgeſprungen und hatte Eleonorens Hand er⸗ 
RE griffen, welche fie ihm überliee . 
Eleonore, ich liebe dich!“ rief er ſchwärmeriſch; „ſeit 
meiner Mutter Tod biſt du das einzige Weſen, dem mein 
Herz, mein ganzes Sein gehört!“ 
Auoeberraſcht entzog Eleonore ihm ihre Hand. 
Ludwig! Wir ſind doch gute Freunde?“ 
e „Das iſt mir zu wenig!“ 5 i 
FCleonore lächelte und legte den Finger an den 
Mund, ihm damit bedeutend, daß fie nicht in den Neben⸗ 
zimmern gehört werden wollte. n 5 - 
Du biſt mir ungemein lieb und wert, Ludwig, 


“ 


Beethoven griff nach ihrer Hand und drückte einen 
Kuß auf dieſelbe. Dank, Eleonore, ar 


ihre Augen bohrten 


den Stuhl vor dem 
ihn, und 


Welches aber?“ unterbrach er ſie, und ſeine Augen 
i nee ; 
„Was würd Welt jagen, wenn ich und du 
frage nicht nach der Welt! Nur du 


‚U 


bernden Lächeln, das ihn ganz verwirrt machte. b. 
5 if „Die Muftt iſt meine himmliſche Liebe!“ rief er be: ih 
geiſtert. NE “= 


„Und de foll ich wohl deine irdiſche Liebe fein, 

nicht wahr?“ i SI 
Beethoven nickte ſtumm und jah fie mit einem um 
eh flehenden Blicke an, der ihn mitleidwürdig 


ißverſtehe mich nicht, Eleonore!“ ſagte er fanft. mein 
. ı dir und d ie, Be t 
ſie ſagte 


Klabund: 5 
Der füdliche Herbit. 


Es ist fo ſanft, durch dieſen Herbit zu eilen 
Und dieſes Blau des Himmels zu betrachten, 
Bei ſpieleriſchen Kindern zu verweilen 

Und auf den guten Gang des Greiſes achten. 


Ein Adler glitzert auf der Zitadelle. 

Ein Leoparde raſchelt Bellinzona. 

Auf feinem gelben und gefledten Felle 
Reitet die ſchönſte Frau der Welt: Ilona. 


Sie lächelt. Und ich hebe meine Hände. 

Sie winkt. Ich finke ſeufzend vor ihr nieder. 
Es ſcheint das ausgebreitete Gelände 

Um ihre Bruſt geſpannt als goldnes Mieder. 


O laß die Landſchaft von der Hüfte fallen! 
Entferne doch den Himmel aus den Blicken! 
Und ſei ein Menſch! Die Abendglocken ſchallen. 
Du darfſt beglückt fein, Menſch⸗ und darfſt beglücken. 
5 * 


Frau Sepha hat heute einen unruhigen Schlaf, ihr träumt, ſie 
weiß nicht 121 was, ſie geht über weiße Felder von Schnee, aber 


(Mit beſonderer Genehmigung des J. M. Spaeth Verlages, 
Berlin, den „Gedichten“ von Klabund entnommen.) 


Es bebt in St. Moritz. 
Von Erich Moſſe. 
ee Der Freudenbecher. ; 

Ein Pärchen wie alle, auch bie Liebe hat hier eine Umform: 
pair Pyſamas am Morgen, um zehn Sportdreß tipptopp, Knicker⸗ 
18. Baskenmützen und Pullover, denn wir gehn, wir beiden 
Verliebten, zuſammen auf die Berge, wir find nicht berweichlicht, das 
und sichtigen Hunger haben wir, wir beiden, wie Bauern, au 
Mi Golf und Tennis, 


Sprachen, ohne ſich zu verſtehen, miteinander, halten ſich gegen⸗ 

ſeitig an den Kleidern, am Seitenportal liegt eine ohnmächtige 

ju 

en 

au ſammeln, ſich zu ſchämen, man begreift langſam, daß es ein 
rdbeben war, etwas ganz Natürliches, da kommt ein 

neuer Stoß, nicht mehr jo ſtark wie der erte, aber wer denkt 

daran, vielleicht tut ſich die Erde auf und wird alles verſchlingen, 

man muß fort von hier, Hilfe! Rettung! zu den Autos, wo ſind 

denn die Autos! da rattert ſchon das erſte heran und fünf; ſechs 5 

andere, Fritz ſitzt in ſeinem Chrysler, jteuert vor das Hotel, in z SE 

einer Sekunde ift der Wagen voll, fie hängen an den Sitzen, auf den > a > 

Trittbrettern, auf dem Kühler, keiner ſchaut rechts oder links, nur : 

75 nur weiter, weg aus allem Entſetzen und Grauen, weg aus 

dieſem Land, herunter von dieſer Erde! 5 


und ſelige Kataſtrophe. BE 
+2 Noch einmal ein dritter Stoß, 


Frau Sepha den Fritz durchaus nicht zum 
ſohn? Auch Fritz tangt doch Charleſton, die Berge her⸗ 
Margot geht vor ihm, blau bebrillt 


5 Dem Auto eine Gaſſe! 
ein Auto, Gott, er hat Geld, 
sler imme it er 


hingekehrt zu ihm, Triumph if 
ier zeigt Sieg nicht und 
gnädige Frau 
n der Wagen 


er 8 Lieben, i 


g 


. der Hal zum alender o Re 
kolade und 9 ers mer oder der Winter länger ge 
a bricht herein, die Nacht bricht fältiger Bearbeitung älterer u 
s FR 8 gen in Europa und Nordamerika folgt 
e Mitteltemperaturen. ſich in den letzten 
verändert haben, daß vielmehr nur längere hen dürchſchnitt 
kälterer Jahre mit wärmeren abwechſeln. Dabei muß man für 
1 Städte die Tatſache 1 daß mit wachſendem 
che Umfang der Stadt die mittlere Lufttemperatur höher wird als 
diejenige der freieren Umgebung. Anders liegt aber die Sache, 


4 


f 


br Ei er 


Ja a anhaltende Verringerung der Sonnenbeſtrah⸗ 


triſchen Wärmeſtrahlenmeſſer die Temperatur des Mars berechnet. 


35 Grad C betragen, während die Tempe 


wenn man etwaige klimatiſche Veränderungen mit Rückſicht auf ſuch rechtfertigt der Rechtsbeiſtand nun damit, daß er an die 
große, geologiſche Zeilräume bon viefen Jahrtauſenden kheoretiſch ichkent glaube, durch Auffriſchung und Schärfung des 
betrachtet und dabei die intereſſante Frage aufwirft, wie etwa die Gedächtniſſes in der Hypnoſe wertbolle Mitteilungen für die Auf⸗ 
früheren Eiszeiten entſtanden ſein mögen, deren Spuren noch klärung einer Tat zu erhalten, und weil er durch die Tatſachs, 85 
Ene ſogar in jetzt warmen Erdregionen, wahrgenommen werden daß Frau Neumann ſich der Hypnoſe überhaupt unkerzieht, elk 
önnen. Dieſe, nicht nur aſtronomiſch und meteorologiſch, ſondern Indiz in m für ihre Unſchuld zu ſchaffen glaubte. Er tritt hie 

i ‘gegen, daß Frau N 0 


auch geologiſch intereſſante Frage iſt durch neuere aſtrono⸗ bei vor allem der Auffaßfung en > eumann dur 
miſche Unterſuchungen wenigſtens etwas geklärt. Nimmt man die Hypnoſe ihre in habe beweiſen wollen, um Grbanfprik 
eine gleichzeitige Vereiſung beider Erdhälften an, jo läßt ſich da⸗ geltend machen zu können. Da keine Ka on ine Verurtellung 
für eine in langen Zeiträumen ſtaktfindende Veränderlichkeit der borliege, ſtehe ja der Geltendmachung ſolcher nſprüche, die ſich 
> aus dem Teſtament Profeſſor Roſens ergeben, nichts entgegen. 
Bei dem Verſuch wurde nun, wie Dr. Flatau ſagt, Wert davauf 
gelegt, im hypnotiſchen ae beſondere Konzentrationen auf die 
Erlebniſſe der Mordnacht und im allgemeinen eine erhöhbe Ges 
dächtnisleiſtung aller mit dem 192 85 zuſammenhängenden Erlebniſſe 
ſuggeſtiy zu erzielen. Hierbei ſei es auch gelungen, einige Gveig⸗ 
niſſe, Namen und Daten zu produzieren, die im 
hervorgebracht werden konnten. Es han 
Namen von Beſuchern, die der Ermordete 
empfangen hatte. Im übrigen aber habe die 


Sonnenſtrahlung oder auch eine ſehr erhebliche Verſchiebung der 
geographiſchen Pole zugrunde legen. Trifft aber die andere, von 
geologiſcher Seite bielfach vertretene Anſchauung zu, daß die Eis⸗ 
geiten jedesmal nur auf eine Halbkugel der Erde beſchränkt waren, 
ſo erklären ſich die damit berbundenen ſtarken Klimaänderungen 
einfach durch eine beriodiſch wechſelnde Dauer der 
Jahreszeiten. Aus den genau bekannten und geſetzmäßigen 
Aenderungen der Erdbahn folgt nämlich, daß der Unterſchied 
zwiſchen den beiden Jahreshälften innerhalb gewiſſer Jahrtau⸗ 
ende bis auf 30 8 5 anſteigen kann. So muß etwa um das 


N Vernehmun im uſtand 
Jahr 70 000 b. Chr. der Sommer nur einen halben Monat] Ver . 
känger als der Winter geweſen ſein, während er jetzt nur noch fel er aul 
einen Ueberſchuß von etwa ſieben Tagen aufweist. Nach unge⸗ 


Be 
fähr 10.000 Jahren von heute ab wird der Winter wieder faſt weife hatt, he 
eine Woche länger dauern als der Sommer. So ihres Verhaltens 
entſteht in gewiſſen Zeiträumen eine allmähliche, aber für 8 ich ier 
r Beweis ihrer N 
kliche Täter ermittelt iſt. 


lung auf der Erde mit ſtetigen Herabſetzungen der Jah⸗ 
res temperaturen, die aber nach Jahrkauſenden wieder bon 
einer bermehrten Beſtrahlung unſeres Planeten ab gelöſt wird. 


— 


Iſt der Mars bewohnt? Häfeli, 


Seit langem beſchäftigt dieſe Frage die Wiſſenſchaftter und! ſchwebt. 
bon Zeit zu Zeit tauchen immer wieder Behauptungen auf, daß 
Marsbewohner an die Erde Zeichen geſandt hätten. So wird man 
ſich noch erinnern, daß vor nicht allzu langer Zeit Marconi be⸗ 
Urbane hat, er hätte morſetelegraphiſche Botſchaft bom Mars 
erhalten. 2 

Die Frage, ob der Mars bewohnt iſt oder nicht, mußten natur⸗ 
be eine andere Frage ausldien: Iſt der Mars überhaupt 
ewohnbar? : SS : 

Sollten auf dem Marz Menſchen leben, ſo müßte der Mars 
Erde pe unter denſelben Bedingungen exiſtieren, wie unſere 
li d. h. der 11 55 nu eine lex 81 5 i 5 
ie das organiſche Leben in unſerem Sinne überhaupt erſt er⸗ ine e 
möglicht. 835 iſt nun feſtgeſtellt worden, daß der Mars dieſe Einſchäg 5 ne Er et 3 
Atmoſphäre tatſächlich beſitzt und die Gashülle des Mars Sauerſtoff chen eizhalſes zu ſein. Noch nicht 
und Waſſerdampf enthält. Dieſe Feſtſtellungen find zugleich die]! — 5 him Aufanmengebie Bes 
Beſtätigung dafür, daß auf dem Mars Waſſer borhanden ſein muß, ge ö amt geerbt und 
ohne das das Leben der Menſchen und Pflanzen ja nicht denk⸗ 10 Avant pro Tag 
bar iſt. 5 8 3 

Es iſt ferner feſtgeſtellt worden, daß auf dem Mars an den 3 
beiden Polen dieſes Planeten weiße Kuppen ſichtbar find. Dieſe 
dürften Schneefelder fein, eine Hhpotheſe, die beſonders dadurch 
geſtützt wird, daß man beobachtete, daß dieſe weißen Kuppen ſich 
bald vor⸗, bald zurückſchieben, alſo die Erſcheinungen unſerer 
Schneeſchmelze aufweiſen. Das iſt ein Beweis dafür, daß es auf 
dem Mars, fo wie bei uns, einen Winter und Sommer gibt. Da⸗ 
mit war aber die Frage nach der Temperatur auf dem Mars auf⸗ 
geworfen. Dieſe Frage wird durch zwei Aſtronomen der Lobell⸗ 
Sternwarte, Dr. Coblenz und Dr. Lamplom, beantwortet. Dieſe 
beiden Wiſſenſchaftler haben mit dem Thermocouple, einem elek⸗ 


den 
und fie gab dann auch die Stelle an. Man fand 
die mit Wertpapieren im Be⸗ 
t war. Es handelt ſich durch⸗ 
nd von Kantonal⸗ 


Nach e die Sommertemperatur des Mars⸗Südpols 
„Grad ©. und +10 Grad C.; in der gemäßigten Zone 
oll die Temperatur 18—24 Grad E. und in der Tropenzone 18 bis, 
5 ratur in der Polargegend 8 
bis Au -- 40 Grad C. fallen oll. RE REISE RRI NEL 
Dieſe Ergehnieſſ find deswegen wichtig, weil ſie die Theorie 
zumindeſt der Bewohnbarkeit des Mars beweiſen. ne 


„Naa — Bata—nethoamfliagn, BER 
es is a Sturm über Gleſing gemeldet!“ 
a 2 En 7 rue * DE : ER ! 7 


5 


